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Wachstum und Raumplanung
Warum die Schweiz ein Mindestmass
an Dynamik braucht  ieecsomees

Professor fur Raumentwicklung,
IRAP Ostschweizer Fachhochschule

(assistiert durch ChatGPT 5.2)
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[ABB.1] Wachstum der letzten 35 Jahre/

La croissance au cours des 35 derniéres années/
La crescita degli ultimi 35 anni

(Quelle: Bundesamt fiir Statistik)
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[ABB. 2] Das verlorene Jahrzehnt der 90er-
Jahre./La décennie perdue des années 90/
Il decennio perduto degli anni '90 (Quelle:

Bundesamt fur Statistik/Wiest & Partner AG)
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Wachstum hat in der Schweiz ein Imageproblem. Nach
zweieinhalb Jahrzehnten hoher Standortattraktivitat,
robustem Arbeitsmarkt und anhaltendem Bevdlkerungs-
wachstum werden die Nebenwirkungen des Erfolgs immer
sichtbarer: steigende Mieten, liberlastete Verkehrsachsen,
Konflikte um Verdichtung und das Gefiihl, dass es «genug
ist». Diese Wachstumsmiidigkeit ist nachvollziehbar. Sie
ist aber kein tragfahiger Kompass fiir Raumplanung und
Raumentwicklung. Denn Raumplanung ist nicht dafiir da,
Entwicklung zu verhindern. Sie dient dazu, Entwicklung
zu steuern: rdumlich, infrastrukturell und qualitativ. Wer
Wachstum grundséatzlich als Problem behandelt, verkennt
den Kern des Instruments. Die eigentliche Alternative lau-
tet nicht Wachstum oder Nichtwachstum, sondern gesteu-
erte oder ungesteuerte Entwicklung.

Ein Blick zurlick zeigt, weshalb diese Unterscheidung ent-
scheidend ist. Die Schweiz kennt nicht nur Boom, sondern
auch Stagnation. Im «verlorenen Jahrzehnt» der 1990er-Jahre
folgte auf Rezession und EWR-Abstimmung eine l&ngere Phase
sehr schwacher wirtschaftlicher Dynamik. Fiir die Schweiz, die
lange Vollbeschaftigung gewohnt war, waren Arbeitslosigkeit
und strukturelle Anpassungsschmerzen in dieser Zeit eine
ungewohnte Realitat. Der Immobilienmarkt brach ein und die
Spar- und Leihkasse Thun zusammen. In der Politik wurden
Deregulierung und schlanker Staat postuliert, und die Raum-
planung kdnne man auch gleich abschaffen. Entscheidend
ist: Nullwachstum war nicht einfach «ruhiger». Vielmehr war
es sozial, wirtschaftlich, politisch und auch raumplanerisch
folgenreich.

Fur die Raumplanung ist diese Erfahrung zentral. Raum-
planung ist kein Nullsummenspiel, sondern ein Erneuerungs-
system. Innenentwicklung, Ersatzneubauten, energetische
Sanierungen, Klimaanpassung und die Modernisierung von
Infrastrukturen sind investitionsgetriebene Prozesse. Sie be-
notigen Kapital, Nachfrage und éffentliche Handlungsfahigkeit.
Wenn Dynamik ausbleibt, entstehen nicht weniger raumplaneri-
sche Aufgaben — sondern andere, oft schwierigere.

Denn Schrumpfung wirkt raumlich asymmetrisch. Wahrend
die Schweiz gesamthaft seit den 2000er-Jahren stark gewach-
sen ist, gab es in der Stagnationsphase der spaten 1990er-
Jahre Regionen mit Abwanderung, stagnierenden Bodenwerten
und funktionaler Erosion. In solchen Situationen wird Raum-
planung zum Reparaturbetrieb: Ortskerne verlieren Nutzungen,
Infrastrukturen werden Uberdimensioniert, und der politische
Spielraum flr qualitéatsvolle Transformation schrumpft. Para-
doxerweise wird gerade dann oft weniger investiert — obwohl
mehr Erneuerung notig ware. Schrumpfung ist keine Entlas-
tung, sondern eine andere Art von Uberforderung.

Der Zusammenhang zwischen wirtschaftlicher und demo-
grafischer Entwicklung ist dabei keine ideologische Behaup-
tung, sondern eine empirische Realitat. Dynamische Regionen
ziehen Menschen an. Und eine wachsende Bevdlkerung er-
zeugt raumliche Nachfrage: nach Wohnraum, Mobilitat, Ener-
gie, Dienstleistungen. Diese Nachfrage kann entweder plan-
voll in Innenentwicklung an gut erschlossenen Orten Ubersetzt
werden — oder sie entladt sich in Ausweichbewegungen, Preis-
steigerungen und Nutzungsdruck. Raumplanung hat die Auf-
gabe, diese Dynamik in raumliche Qualitat zu transformieren.

Vor diesem Hintergrund ist die Idee einer starren Bevdlkerungs-
plafonierung — wie sie die sogenannte «Nachhaltigkeitsinitia-
tive» mit einem Zielwert von zehn Millionen Einwohner:innen
verfolgt — raumplanerisch ein untauglicher Ansatz. Sie adres-
siert reale Spannungen (Wohnkosten, Mobilitat, Landschafts-
schutz), aber sie 16st sie nicht. Im Gegenteil: Ein harter Pla-
fond verschiebt die Konflikte in die Verteilung. Wenn Nachfrage
nicht mehr Uber Entwicklung bewaltigt werden kann, wird sie
Uber Rationierung bewaltigt: Uber hdhere Preise, hartere Zu-
gangsbedingungen und wachsende Konkurrenz um Wohnraum,
Infrastruktur und Raumressourcen. Raumplanerisch ist das
besonders problematisch. Die grossen Aufgaben der nachsten
Jahrzehnte — Dekarbonisierung, Elektrifizierung, Netzausbau,
Hitzeminderung, Hochwasserschutz, Umbau des Bestands —
verschwinden nicht bei stagnierender Bevélkerung. Sie wer-
den schwieriger, weil die Erneuerung des Bestands und die
Modernisierung der Infrastrukturen langfristige Investitionen
und politische Mehrheiten bendtigen. Nachhaltigkeit ist kein
Zustand, den man bei einer bestimmten Einwohnerzahl «einfrie-
ren» kann. Nachhaltigkeit ist ein Umbauprozess. Und Umbau
braucht Ressourcen, Planungssicherheit und Entwicklungs-
spielraume.

Die Alternative zur heutigen Wachstumsrealitat ist des-
halb nicht automatisch Stabilitéat. Die Alternative ist oft Vertei-
lungskampf — réaumlich und infrastrukturell. Die zentrale Fra-
ge lautet nicht «Wachstum ja oder nein», sondern: «Welches
Wachstum wollen wir — und wie steuern wir es raumlich?» Eine
konsequente Innenentwicklung, leistungsfahige Verkehrssys-
teme, ein beschleunigter Ausbau erneuerbarer Energien und
eine raumplanerisch koordinierte Infrastrukturpolitik sind die
wirksameren Antworten als ein numerischer Deckel auf die Be-
volkerung. Wer die Schweiz bei zehn Millionen einfrieren will,
|6st keine Probleme — er friert sie ein, bis sie brechen.

KONTAKT

andreas.schneider@ost.ch

COLLAGE 2/26

19


mailto:andreas.schneider%40ost.ch?subject=

	THEMA
	Wie Zürcher Gemeinden mit Wachstumsschmerzen umgehen
	Wenn die Menschen gehen – aber die Orte bleiben
	Come evolvono le città ticinesi?
	Dans le canton de Fribourg, la culture du bâti face à la croissance
	Wachstum und Raumplanung
	Fehlende wirtschaftliche Dynamik in den 1980er und 1990er Jahren und die Antwort des Kantons Bern
	Wachstum lässt sich nicht erzwingen

	FORUM
	5e édition du Prix FSU-r, un retour rempli de qualité ! 

	INFO
	Nachrichten FSU / Informations de la FSU / Informazioni della FSU


